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FRANKFURT Die Frankfur-
ter Buchmessemuss ohne
Livepublikum auskommen,
sieht die corona-bedingte
Sonderausgabe2020aberals
Chance. „Es ist ein großes
Experiment“, sagte Buch-
messen-Direktor Juergen
Boos gestern bei der Eröff-
nungspressekonferenz. Die
Veranstaltung wurde – wie
dergrößteTeilderMessebis
zum Sonntag – im Internet
gestreamt. Er sei enttäuscht,
dass das Branchentreffen
wegen der Pandemie nicht
live stattfinden könne, gab
Boos zu. Die Online-Ausga-
be biete aber auch Chancen,
zumBeispiel könntenmehr
Menschen teilnehmen. An-
gemeldet sind 4400 digitale
Aussteller aus 110 Ländern.
„Auch in Zukunft wird ein
Mix aus Präsenzveranstal-
tungen und digitalen Ange-
boten normal sein“, sagte
Boos. dpa

MARBACH Christian Dros-
ten (48), Chef der Virologie
anderBerlinerCharite,hält
in diesem Jahr dieMarba-
cher Schillerrede. Bei der
Veranstaltung am 8. No-
vemberwollenauchBaden-
WürttembergsForschungs-
ministerin Theresia Bauer
(Grüne) und die Direktorin
des Deutschen Literatur-
archivs, Sandra Richter,
sprechen.DieSchillerreden
erinnernandenGeburtstag
des Dichters am 10. No-
vember1759.Drostenhatte
2003 den Erreger von Sars
entdeckt undgilt als Exper-
te für die Coronaviren. Bis-
lang haben unter anderen
Jan Philipp Reemtsma,
Norbert Lammertund Ri-
chard vonWeizsäcker eine
Schillerrede gehalten. kna

Das Lübecker Willy-Brandt-Haus zeigt Bilder des italienischen Fotografen Valerio Vincenzo

Von Karin Lubowski

LÜBECK Ein Strand, ein Steg,
die Ostsee. Und Menschen,
die Sonne und Meer genie-
ßen. Normale Sommer-
frische. Lediglich zwei
Grenzpfosten, schwarz-rot-
gold der eine, rot-weiß der
andere, verweisen auf etwas
Besonderes.
Der Steg markiert die

Grenze zwischen Deutsch-
land und Polen. Der Fotograf
Valerio Vincenzo hat die Sze-
nerie für sein Fotoprojekt
„Borderline. Frontiers of
Peace“ festgehalten, aus dem
jetzt 20 Aufnahmen imLübe-
cker Willy-Brandt-Haus
unter dem Titel „Frieden oh-
ne Grenzen“ zu sehen sind.
Ohne Pass undGrenzkont-

rollen durch den Schengen-
raum. „Ist normal“, sagt eine
junge Frau beim Blick auf die
Fotos, die nicht mehr zeigen,
was für ältere jahrzehntelang
ebenfalls „normal“ war:
mindestens Grenzhäuser,
Posten, Schlagbäume und
vonNorden nach Süden quer
durch Europa ein schwer be-
wachter Eiserner Vorhang.
Hätte man den Fotografien

nicht eine mahnende bild-
hafte Erinnerung an die Ver-
gangenheit mitgeben müs-
sen? „Darauf haben wir ganz
bewusst verzichtet“, sagt
Bettina Greiner, die Leiterin
des Lübecker Hauses. Der
Fokus liegt auf der selbstver-
ständlichen – und schützens-
werten – Bewegungsfreiheit
in 26Ländernmit 420Millio-
nen Einwohnern und nicht
auf einem denkbaren Gegen-
teil.
Valerio Vincenzo, 1973 in

Neapel geboren, ist für sein
ProjektzehnJahre langdurch
Europa gereist, hat 20000Ki-
lometer entlang von Binnen-
Grenzen zurückgelegt und
fotografiert: ein ehemaliges
Grenzhäuschen zwischen

Belgien und Frankreich, in
dem heute Schokolade ver-
kauft wird; einen Kiefern-
wald zwischen Österreich
und Tschechien, in dem nur
noch eine rot-weiß-rote
Stange und ein rot-weißer
Stein an die ehemalige mar-

tialische Trennlinie erinnert;
ein Paar, das sich küsst, wo
Deutschland, Belgienunddie
Niederlande aufeinander-
treffen; freie Blicke;Normali-
tät. Und zugleich erzählen
die Fotografien eben doch
von dem, was es nicht mehr

gibt: Schlagbäume und
Grenzformalitäten.
Auch Valerio Vincenzo hat

die noch erlebt. Als er, der
Italiener, 1995 nach einem
Studienaufenthalt in Frank-
reich dort weiter arbeiten
wollte, musste er den übli-

chen Berg von Formularen
abarbeiten. Als er gerade al-
les beisammenhatte, war Ita-
lien Teil des Schengenrau-
mes und der Papierkrieg pas-
sé. „Mitgetan zu haben, dass
der deutsche Name, der Be-
griff des Friedens und die
Aussicht auf europäische
Freiheit zusammen gedacht
werden, ist die eigentliche
Genugtuung meines Le-
bens.“ Mit diesem Satz aus
dem Jahr 1989 ist Willy
Brandt zu Beginn der Son-
derausstellung zitiert.
Valerio Vincenzo sieht in

seinen Aufnahmen „eine
Utopie, die Realität gewor-
den ist“.Dass ihmausgerech-
net zur Eröffnung der Lübe-
cker Ausstellung die Anreise
verwehrt war, liegt an den
Grenzen, die das Corona-
virus setzt. Vincenzo lebt
und arbeitet derzeit in Paris,
und Paris ist Risikogebiet.
Kurzkommt inderAusstel-

lung (und ausführlicher in
einem englisch-französi-
schen Begleitkatalog) Stefan
Zweig zuWort, der in seinem
1942 erschienenen autobio-
grafischen Werk „Die Welt
von gestern. Erinnerungen
eines Europäers“ von nahezu
vergessenen Phänomenen
berichtet: „Vor 1914 hatte die
Erde allen Menschen gehört.
Jeder ging, wohin er wollte
und blieb, solange er wollte.
Es gab keine Erlaubnis, keine
Verstattungen, und ich er-
götze mich immer wieder
neu an dem Staunen junger
Menschen, sobald ich ihnen
erzähle, dass ich vor 1914
nach Indien und Amerika
reiste, ohne einen Pass zu be-
sitzen oder überhaupt je ge-
sehen zu haben.“

„FriedenohneGrenzen“, Fotografien
von Valerio Vincenzo aus dem euro-
päischen Kulturprojekt „Borderline.
Frontiers of Peace“.Bis 1.November
imWilly-Brandt-Haus, Lübeck.

Die deutsch-polnischeGrenze bei Heringsdorf an der UsedomerOstseeküste. Noch 1996 verrichteten
hierdurchschnittlich2,4GrenzerproKilometer ihrenDienst–Spitzenwert inEuropa.FOTO: VALERIO VINCENZO

Von Martin Schulte

RENDSBURG Natürlich muss-
te er sich erst einmal zurecht-
finden.MartinApeltkanntedas
Land Schleswig-Holstein von
verschiedenen Urlaubsaufent-
halten, aber an einem Landes-
theater hatte er bislang noch
nichtgearbeitet.„Dieserdezen-
trale Ansatz macht die Arbeit
natürlich besonders. Ich habe
schnell gelernt, dass Meldorfer
anders tickenalsHusumer,und
Flensburger anders als Rends-
burger“, sagt der neue Schau-
spieldirektor des Landesthea-
ters.
Die erste Spielzeit des neuen

Leitungsteams um General-
intendantin Ute Lemm läuft
seit ein paar Wochen, wegen
der Corona-Auflagen unter er-
schwerten Bedingungen.
Trotzdem: Die ersten Premie-
ren sind gespielt und die Reak-
tionenwaren bislang sehr posi-
tiv. Zeit für eine erste, ganz

persönliche Bilanz. Apelt sitzt
in einem Flensburger Cafe und
spricht erstmals über seinen
neuen Job. Darüber, wie viel es
hier oben für ihn nach wie vor
zu entdecken gibt, und auch
überdenUmstand,dassernoch
nicht ganz angekommen ist.
„Ich bin immernochdabei,mir
vieles anzuschauen und zu ler-

nen.“ Aber er fühlt sich wohl
und willkommen. Das ist
durchaus bemerkenswert, weil
da ja noch diese andere Sache
war, mit dem anderen
Schauspieldirektor.
Martin Apelt ist, wenn man

so will, die zweite Wahl der In-
tendantin gewesen (auchwenn
er das natürlich anders sieht).

Sein Vorgänger hatte nach we-
nigen Tagen hingeworfen, weil
das Ensemble sich weigerte,
mit ihmzuarbeiten. „Natürlich
haben wir auch intern über
diese Geschichte gesprochen,
aberbeurteilenkönnendasnur
diejenigen,diedabeiwaren.Für
mich zählt meine Zusammen-
arbeitmit demEnsemble –und
die ich empfinde ich als sehr
gut.“
Apelt ist ein aufgeschlosse-

ner Mensch, der viel herum-
gekommen ist während seiner
Bühnenlaufbahn: Der Diplom-
Theaterwissenschaftler war
unter anderem Chefdramaturg
in Dortmund, Mainz und Gie-
ßen, außerdem Schauspieldi-
rektor in Gießen und Darm-
stadt. Er hat mehrere Festivals
kuratiert und an Universitäten
gelehrt. Zuletztwar der 59-Jäh-
rige in Berlin bei der Künstler-
vermittlung der Agentur für
Arbeit angestellt, ein Kreativer
im öffentlichen Dienst, der an-

deren Kreativen bei der Suche
nach Engagements half. „Ich
hattenocheinpaarJahrebiszur
Pensionierung, eine herrliche
Wohnung in Kreuzberg –
eigentlich wollte ich dort gar
nicht weg“, sagt Apelt.
Doch dann kam dieser Anruf

vonUteLemm.Apeltwar gera-
de imUrlaubaufFöhr,ersaß im
Garten, als das Telefon klingel-
te. „Ich dachte erst, ich sollte
einen Schauspieldirektor für
das Landestheater vermitteln“,
erinnert sich Apelt. Irgend-
wann habe er gemerkt, dass es
umihnging.AufdenAnruf folg-
tendreipersönlicheTreffenmit
Ute Lemm in sechs Wochen,
langeGesprächeüberdasThea-
ter und der Austausch über die
jeweiligen Vorstellungen einer
möglichen Zusammenarbeit.
Apelt berichtete davon, dass

er sich gern selbst um Bühnen-
bilder und Kostüme kümmere,
gleichzeitig aberauchInszenie-
rungen und Spielpläne entwi-Neu am Landestheater:Martin Apelt. FOTO: STAUDT

ckeln wolle. „Frau Lemm sagte
daraufhin: Das können Sie hier
alles machen.“ Überzeugt aber
war Apelt immer noch nicht,
undwenn er von demMoment
seinerEntscheidunggegenBer-
lin und für Schleswig-Holstein
spricht, klingt mehr Pathos
durch, als ihm selbst lieb ist.
Am Strand von Eckernförde

sei die Entscheidung gefallen,
„als dort die Sonne durch die
Wolken brach, war mir klar,
dassichesmache.“Einedrama-
turgische Punktlandung im
neuen Job, eine natürliche Ent-
scheidung, wenn man so will.
Und etwas kitschig.
Aber das stört den neuen

Schauspieldirektor nicht, er ist
auf eine unaufgeregte Art
selbstbewusst. Und so klingt
auch seineAntwort auf die Fra-
ge nach der zweitenWahl: „Ich
bin aufgrund meiner beruf-
lichen Biografie für das Haus
keine zweite, sonderneine sehr
guteWahl.“

Buchmesse als
„Experiment“

Nachr ichten

Drosten hält
Schillerrede

Grenzenloser Blick

Der Reiz der Aufgabe – und eine natürliche Entscheidung


